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Erinnerungen
 
   
Abigail saß an ihrem Wohnzimmertisch und sah auf die Schachtel, die vor ihr stand. Sie hatte sie hervorgeholt, nach so vielen Jahren – sie war ganz staubig von ihrem Aufenthalt auf dem Dachboden. Und es war ein gutes Versteck gewesen, gut, um das Geschehene zu vergessen und die Vergangenheit für immer ruhen zu lassen. 
 
   Doch in der letzten Nacht hatte Abigail davon geträumt, von damals, und als sie am Morgen erwacht war, war alles wieder in ihr hochgekommen, das Grauen, die Angst, die Hoffnung und die Erinnerung an Rachel. 
 
   Sie musste zugeben, dass es eine große Herausforderung war, jetzt wieder vor dem Gestern zu sitzen. Und sie traute sich nicht so recht, den Deckel der Schachtel abzuheben. Was würde sie erwarten? Seit fast 70 Jahren war die Schachtel unberührt, würde der Inhalt überhaupt noch erkennbar sein? Oder war er zu Staub zerfallen? 
Mit zittrigen Händen berührte Abigail den Deckel und nahm ihn vorsichtig herunter. Sie legte ihn sorgsam beiseite und wagte einen Blick. 
 
   „Oh, mein Gott!“, sagte sie gerührt. Das hatte sie nicht erwartet. Es war alles da, etwas verblasst, doch noch immer unversehrt. Sie nahm den Stapel Briefe, mit einem blauen Band zusammengebunden, heraus und sofort stiegen ihr Tränen in die Augen. Rachels Briefe. 
 
   Dann sah sie sich weiter in der Schachtel um. Ihr Blick fiel auf ein altes Tagebuch, eine Kette mit einem Herzanhänger und das Bonbonpapier ihrer damaligen Lieblingsbonbons. Und dann entdeckte sie sie: die Rosenblätter. 
 
   Sie waren getrocknet und ganz bestimmt nicht mehr rosa, und sie waren so zerbrechlich, dass Abigail Angst hatte, sie würden sofort in tausend kleine Stücke zerbrechen, wenn sie sie berührte. Doch diese Rosenblätter … sie riefen Erinnerungen in ihr wach, die sie vergessen, ja vielleicht sogar verdrängt hatte, und sie wollte sie nicht länger verdrängen. Sie wollte wieder dreizehn sein und all das Schreckliche wegblenden, um nur das Glück noch einmal fühlen zu dürfen, das sie trotz allem in diesem Sommer verspürt hatte. 
 
   Während Tränen still und leise ihre Wangen hinunterrannen, nahm sie eines der Rosenblätter heraus, legte es auf ihre offene Handfläche und betrachtete es. Und sie war wieder im Jahre 1934. 
 
 
   *
 
   
„Vater, wenn wir nicht mehr zum Examen zugelassen werden, was für einen Sinn hat dann das Studium?“, fragte Abigails älterer Bruder Levi. Er regte sich furchtbar darüber auf, dass er, beinah am Ende des Medizinstudiums angelangt, als Jude vom Examen ausgeschlossen wurde. 
„Was würde es dir denn bringen, in diesen Zeiten Arzt zu werden?“, kam nun von Abigails Vater. „Siehst du nicht, was vor sich geht? Es wird dazu aufgerufen, die jüdischen Praxen zu boykottieren.“
„Es ist eine Schweinerei! Wie soll das mit uns nur weitergehen?“
„Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen.“ Ruben Goldmann schüttelte verzweifelt den Kopf. 
 
   Abigail beobachtete all dies von ihrem Versteck unter dem Esstisch aus. Sie hatte die Tischdecke extra tief heruntergezogen, damit man sie nicht entdeckte. Das Gespräch machte ihr Angst. Wenn schon ihr Papa Angst vor dem hatte, was kommen würde, wie sollte sie selbst dann Hoffnung bewahren?
 
   Sie sah ihn sich an, wie er so da stand und zu Boden blickte. Er hatte vor einigen Monaten seine Stelle als Notar verloren und war seitdem arbeitslos. Niemand wollte mehr einen Juden einstellen. Er war drauf und dran, irgendwo als Handlanger anzufangen. 
 
   „Einige meiner Kommilitonen denken sogar ans Auswandern.“
„Das ist wahrscheinlich die beste Lösung für alles. Wenn man den Führer darüber reden hört, dass er ein judenfreies Deutschland will, werden wir alle über kurz oder lang sowieso gehen müssen. Besser, man tut es jetzt freiwillig.“
„Aber müssen wir uns das denn gefallen lassen, Vater? Sie behandeln uns wie Menschen mit minderem Wert. Wir dürfen kein Examen mehr machen, nicht mehr als Rechtsanwalt oder Notar arbeiten, es gibt neue Begrenzungen der Anzahl von Studenten und Schülern an öffentlichen Schulen. Die tun alles, um uns zu verjagen! Wie wird es erst in ein oder zwei Jahren aussehen? Werden wir dann nicht einmal mehr überhaupt die Schulen besuchen dürfen? Werden wir mehr und mehr gedemütigt werden?“
„Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, mein Sohn, aber ich denke, das ist erst der Anfang. Ich habe Dinge gehört … ich kann sie nicht einmal aussprechen. Ich denke ebenfalls mehr und mehr darüber nach auszuwandern.“
„Da werde ich aber auf keinen Fall mitkommen! Ich werde mir das nicht länger gefallen lassen und tatenlos dabei zusehen, wie sie uns unserer Würde berauben!“
„Es gibt leider nicht viel, was wir tun können, Levi“, sagte sein Vater traurig.
„Das werden wir erst noch sehen“, rief er und verließ den Raum. 
 
   Ruben sah seinem Sohn nach, drehte sich dann um und ging auf das Fenster zu. Auf einmal wurde die Tischdecke gehoben und ihr Vater bückte sich. 
„Abigail! Was tust du denn hier? Hast du etwa alles mit angehört?“, fragte er schockiert. 
Sie nickte schüchtern. Hoffentlich bekam sie keinen Ärger. 
 
   „Komm her, mein kleines Mädchen.“ Er klopfte mit der Hand auf seinen Schoß. Die zwölfjährige Abigail, fast schon zu groß, um auf dem Schoß ihres Vaters zu sitzen, tat dennoch, wie er ihr sagte. 
 
   „Papa, werden wir wirklich fortgehen?“
„Ich weiß es nicht, Abigail. Das ist schon möglich.“
„Aber wo werden wir denn hingehen?“
„Mach dir nicht so viele Gedanken. Noch ist die Zeit nicht gekommen.“
Abigail sah ihrem Vater ins Gesicht und entdeckte sehr traurige Augen. Und sie sah noch etwas in ihnen, nämlich Angst. 
 
   Sie umarmte ihn ganz fest und hoffte, sie könnte bald wieder einfach nur Abigail sein, und nicht Abigail, das jüdische Mädchen. Sie fühlte sich deutsch, war in Deutschland geboren. Sie hatte bis vor Kurzem nicht einmal gewusst, dass sie anders war. Doch anscheinend war sie es. Sie musste es sein. Und sie oder ihre Vorfahren mussten Schlimmes angestellt haben, dass man sie jetzt so hasste und aus ihrem eigenen Land vertreiben wollte. 
 
 
   *
 
   
„Rachel, ich habe Angst“, gestand Abigail am nächsten Tag ihrer besten Freundin. 
„Hab keine Angst. Sie werden schon einsehen, dass sie uns falsch behandeln und alles wird gut werden.“
„Aber was, wenn meine Familie fortgeht?“
„Ich hoffe, das wird nicht passieren. Du bist meine liebste Freundin, Abigail. Was würde ich nur ohne dich machen?“
 
   Die beiden Mädchen umarmten sich und beteten, dass man sie nicht auseinanderreißen würde.
 
 
   *
 
   
Das Jahr 1935 wurde nicht besser, ganz im Gegenteil. An einem Tag kam Abigail ganz verwirrt nach Hause. 
„Was ist passiert, meine Kleine?“, fragte ihr Vater sie. 
„Sie haben uns nicht reingelassen.“ 
 
   Sie stand da mit ihrem Schwimmbeutel in der Hand. Sie hatte mit Abigail ins Schwimmbad gehen wollen, doch man hatte sie wieder weggeschickt. Und vor dem Schwimmbad war ein großes Schild aufgestellt worden: JUDEN UNERWÜNSCHT!
 
   Ruben schüttelte den Kopf, wie so oft in diesen Tagen. 
„So weit ist es nun schon gekommen. Gestern Abend wollte dein Bruder Dan ins Kino gehen. Sie haben auch ihn fortgeschickt.“
„Warum tun sie das, Papa?“
„Weil wir Juden sind und weil sie uns für Dinge verantwortlich machen, die wir nie getan haben. Sie erzählen Lügen. Sie wollen uns hier nicht mehr haben, Abigail. Und wir werden Deutschland bald verlassen. Hier haben wir keine Zukunft.“
 
   Abigail sah ihren Vater erschrocken an. „Aber, Papa, du wirst bestimmt wieder Arbeit finden. Und sie werden uns auch ganz bestimmt wieder ins Schwimmbad lassen.“
„Abigail, so leid es mir tut, dir das sagen zu müssen, aber es ist einfach so: Es wird nur immer schlimmer werden. Sie stellen keine Juden mehr ein. Jüdische Geschäfte werden boykottiert. Sie nehmen nur noch eine begrenzte Anzahl jüdischer Schüler an den Schulen auf. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was noch alles kommen wird. Ich möchte euch das nicht zumuten. Wir werden noch einmal neu anfangen, irgendwo, wo man uns wie Menschen behandelt.“
„Aber wo denn?“ Sie hoffte, dass es nicht allzu weit weg sein würde, so dass sie Rachel weiterhin besuchen könnte.
„In Amerika.“
 
   Amerika? Abigail wusste, dass Amerika sehr weit weg war. Und dass das bedeutete, Rachel für immer verlassen zu müssen. 
 
 
   *
 
   
Nur einen Monat später, am 21. Juni, verließen sie Deutschland mit der „Europa“. Sie hatten mit dem Zug nach Bremen fahren müssen, um von dort aus mit dem Schiff in Richtung New York aufzubrechen. 
 
   In der nun dreizehnjährigen Abigail machten sich viele Gefühle breit: Trauer und Verlust, Angst vor dem Neuen und auch Aufregung und Abenteuerlust. Sie vermisste Rachel jetzt schon. Doch sie hatte ihr versprochen, sobald sie in ihrem neuen Zuhause angekommen waren, zu schreiben. Und Rachel hatte ihr versprochen zurückzuschreiben. 
 
   Der Abschied war tränenreich gewesen. Sie hatten im Rosengarten hinter Abigails Haus gesessen, dem ihr liebsten Ort auf der Welt – sie hatte sich von klein auf um diese wunderschönen Blumen gekümmert – und hatten sich eine Ewigkeit lang umarmt. 
 
   Rachels Vater hatte sie am Abend, als er sie abgeholt hatte, regelrecht von Abigail wegzerren müssen. 
„Ich wünsche Ihnen viel Glück“, sagte er zu Ruben. 
„Das können wir gut gebrauchen. Aber wissen Sie, Herr Heller, schlimmer, als es hier ist, kann es ja gar nicht werden.“
„Da haben Sie wohl Recht. Lassen Sie von sich hören. Vielleicht kommen wir eines Tages nach.“
 
   Nun waren sie auf dem Schiff, der „Europa“, einem großen Passagierschiff, auf dem sie, wie sonst auch, von den anderen „Deutschen“ getrennt wurden. Es sollte sie in nur 5 Tagen in das Land der großen Hoffnung bringen, Abigail, Dan, Ruben und Esther Goldmann. Abigails ältester Bruder Levi war in Deutschland geblieben. Sie hatten ihn nicht überreden können mitzukommen. Er sagte, er würde gegen diese große Ungerechtigkeit kämpfen, bis zum bitteren Ende.
 
   Als sie in den Hafen von New York einliefen, betrachtete Abigail voller Demut die Freiheitsstatue. Vielleicht hatte ihr Vater ja Recht damit, dass sie es hier besser haben würden. 
 
    
 
   


  
 

Briefe
 
   
12. Juli 1935
 
   Meine liebe Rachel,
 
   New York ist so groß! Noch viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Es gibt überall Hochhäuser, die reichen bis in die Wolken. 
 
   Gleich nach der Ankunft mussten wir uns registrieren. Sie haben uns als flüchtige Juden eine Aufenthaltserlaubnis gegeben und unseren Namen in „Goldman“ geändert. 
 
   Wir wurden herzlich aufgenommen. Die erste Woche haben wir bei einer netten Familie namens Pollock verbracht. Dann konnten wir unser eigenes Heim beziehen. Doch stell Dir vor, es ist kein Haus mit Garten wie in Hamburg. Es ist eine kleine 3-Zimmer-Wohnung in Brooklyn und hier leben eine Menge ausgewanderter Juden. Ich muss mir mit Dan ein Zimmer teilen und wir streiten sehr häufig. 
 
   Wir haben uns bereits auf einer Schule angemeldet, wo wir nach den Sommerferien hingehen werden. Ich bin hier in der 8. Klasse. Und Dan in der zwölften. Er wird also in nur einem Jahr die High School beenden und kann dann anfangen zu studieren. 
 
   Und New York hat noch mehr Vorteile: Ich darf wieder ins Kino gehen! Hier wird uns nichts verboten, man behandelt uns wie alle anderen. 
 
   Vater hat sogar schon Arbeit gefunden, in einem Notariat in Manhattan. Er hatte seinen ersten Arbeitstag und es gefällt ihm gut. 
 
   Ich vermisse Dich sehr, Rachel. Und ich vermisse meine Rosen. Bitte kümmere dich gut um sie, damit sie nicht eingehen. Hat bereits eine neue Familie unser Haus bezogen? 
 
   Schreibe mir bald und lasse mich wissen, was es alles Neues gibt.
 
   Herzlichste Grüße
 
   Deine Freundin Abigail
 
 
    *
 
   
28. August 1935
 
   Liebste Abigail, 
 
   ich freue mich zu hören, dass Ihr gut angekommen und wohlauf seid. Amerika muss riesig groß sein, ich stelle es mir gewaltig und ein wenig angsteinflößend vor. Ich werde Dich ganz bestimmt bald mal besuchen kommen und mir ein eigenes Bild machen können. 
 
   Die Pollocks müssen wirklich sehr nett sein, Euch bei sich aufzunehmen und Euch bei Eurem Neustart in New York zu helfen. 
 
   Wie schön, dass Ihr dort ins Kino gehen dürft. 
 
   Hier ist alles wie immer. Ich bedaure es zutiefst, in diesen heißen Tagen nicht ins Schwimmbad zu dürfen. 
 
   Euer Haus steht noch immer leer. Ich habe die Rosen in Eurem Garten gegossen, doch sie vermissen Deine Pflege. Habt Ihr in New York denn überhaupt keinen Garten? Oder wenigstens ein kleines Blumenbeet vor dem Haus, wo Du ein paar Rosen pflanzen könntest? 
 
   Sie verbieten uns mehr und mehr, am Kulturleben teilzunehmen. Ich wurde aus meiner Ballettklasse herausgeworfen. Die Tage werden immer länger, ohne irgendetwas zu tun. Ich zähle die Stunden, bis die Schule wieder anfängt.
 
   Ich habe letzte Woche Deinen Bruder Levi gesehen. Ich habe mich vor seinem Gesichtsausdruck gefürchtet, er sah sehr wütend aus. 
 
   Meine Mutter ruft mich, wir wollen an der Elbe spazieren gehen. Auf dem Weg werde ich meinen Brief abschicken.
 
   Ich hoffe, Du schreibst bald wieder. Erzähl mir alles, schmeckt dort das Essen? Und gibt es nette Jungs? 
 
   Ich freue mich auf ein Lebenszeichen von Dir!
 
   In ewiger Freundschaft
 
   Deine Rachel
 
 
   *
 
   
22. September 1935
 
   Meine liebe Rachel,
 
   Du tust mir so leid. Ich bete für Dich, dass Du bald wieder all die Dinge tun darfst, die Du so gerne tust. Ich schäme mich direkt dafür, dass ich hier so ein tolles neues Leben habe, während Dir alles verwehrt bleibt. 
 
   Die Schule hat begonnen und der Unterricht fällt mir schwer. Wir müssen schleunigst Englisch lernen. Mutter und Vater haben es sich angewöhnt, zu Hause nur noch Englisch mit mir und Dan zu sprechen, damit wir es bald alle besser können. 
 
   Mutter musste eine Stelle als Wäscherin annehmen, New York ist sehr teuer. Doch wir fühlen uns hier alle wohl und werden gut behandelt. 
 
   Das Essen hier ist ein bisschen komisch. Die Amerikaner scheinen nichts anderes zu essen als „Hot Dogs“ (Brötchen mit Wurst) und „Hamburger“ (Brötchen mit Frikadelle). Ja, sie nennen sie tatsächlich so. 
 
   Mutter kocht weiterhin koscher. Und hier ist es leicht, koscher zu leben, viel leichter als in Deutschland. Es gibt koschere Bäckereien und Restaurants ohne Ende. Wenn Du mich eines Tages besuchen kommst, dann gehe ich mit Dir in eines und Du darfst alles essen, was Du willst. 
 
   Die Jungs sind hier genauso wie in Hamburg auch. Es gibt Witzbolde und wirklich nette, die einem die Schulbücher in die Klasse tragen. Sie haben mir einen neuen Spitznamen gegeben: Abby.
 
   Hast Du von Levi gehört? Er hat erst ein einziges Mal geschrieben. Und Papa macht sich große Sorgen. 
 
   Ich wünschte, alles wäre wie früher und wir könnten zusammen in meinem Rosengarten sitzen. 
Ich möchte Dich um etwas bitten: Kannst du mir bitte ein paar Rosen schicken? Ich weiß, sie werden auf der langen Reise eingehen. Aber nur ein paar Blütenblätter – und es ginge mir gleich besser. 
 
   Ich warte geduldig auf Deinen nächsten Brief. 
 
   In Liebe
 
   Abigail
 
   


  
 

Hoffnung
 
   
Abigail hielt die Briefe fest in den Händen und ging einen nach dem anderen durch. Ihre neunzig Jahre alten zittrigen Hände hielten diese Blätter Papier wie den wertvollsten Schatz. Sie legte sie zur Seite und besah sich wieder die rosafarbenen Rosenblätter. Wenn sie sie an ihre Nase hielt, konnte sie fast noch den lieblichen Duft riechen. 
 
   Tränen traten in Abigails Augen und rollten langsam ihre Wangen herunter. Sie kniff sie zusammen und ihr entfuhr ein tiefer Seufzer. 
 
   Es war einfach zu viel für sie. Sie musste alles auf dem Tisch ablegen und sich ein Glas Wasser holen gehen. 
Schritt für Schritt schlurfte sie in die Küche. Alle sagten ihr immer wieder, sie solle endlich in ein Altersheim ziehen. Doch das wollte sie nicht, auf keinen Fall! Sie hatte bereits alles verloren, was sie jemals besessen hatte. Man durfte ihr nicht auch noch die Wohnung nehmen, und ihre Würde. Sie waren alles, was Abigail noch hatte. 
 
   Als sie sich wieder gefangen hatte, nahm sie die Briefe erneut in die Hand und suchte den nächsten heraus. Sie sammelte all ihre Kräfte und las. 
 
 
   *
 
   
21. November 1935
 
   Liebe Abby, 
 
   so werde ich Dich von nun an auch nennen, wenn es Dir recht ist. Mir gefällt der Name, er passt zu Dir. 
 
   Ich hoffe, es geht Dir gut. Uns geht es leider immer schlechter. Seit die Schule wieder angefangen hat, schimpft Herr Berger nur noch mit uns und benutzt des Öfteren seinen Stock. Neulich hatte ich eine ganz rote Hand, nur weil ich die Hausaufgaben nicht richtig gemacht hatte. Ich hasse die Schule von Tag zu Tag mehr. 
 
   Meine Tante hat ihre Stelle im Kaufhaus verloren und mein Cousin Noa darf sein Studium nicht beginnen, weil sie keine Juden mehr aufnehmen an der Universität. Alle sind verzweifelt und fragen sich, was wird. Wie sollen wir überleben, wenn wir kein Geld verdienen dürfen?
 
   Ich bin so dankbar, dass es wenigstens einer von uns beiden besser geht. Bitte schreibe mir bald zurück und erzähle mir von all den schönen Dingen dort drüben in Amerika. Amerika. Wie schön das klingt. 
 
   Ich wünschte, ich könnte Vater davon überzeugen, zu Euch zu kommen. Doch er sagt, solange es noch ein wenig Hoffnung gibt, geben wir nicht auf. Er sagt, er sei Deutscher, warum sollte er aus seinem eigenen Vaterland fliehen? Er sagt, es könnte sich jetzt jeden Tag alles zum Guten wenden. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann. 
 
   Bitte schenke mir ein bisschen Mut, liebste Abby. 
 
   Ich denke Tag und Nacht an Dich. 
 
   Deine Freundin Rachel
 
   PS: Es sind seit September neue Bewohner in Eurem Haus. Ich habe mich in ihren Garten geschlichen, um ein paar rosa Rosen für Dich zu stibitzen. Ich weiß doch, dass Du die am liebsten magst. Ich habe sie getrocknet und lege sie in den Umschlag. Ich umwickle sie mit einem Taschentuch und hoffe, sie werden heil bei Dir ankommen. 
 
 
   *
 
   
Das Taschentuch, dachte Abigail. Es musste doch noch irgendwo sein. Sie durchsuchte die Kiste und fand es ganz unten. Es war vergilbt, doch die eingestickten Initialen waren noch immer zu erkennen: R. H. - Rachel Heller. 
 
   Abigail durchsah die Briefe, einen nach dem anderen. Doch sie wusste, sie konnte sie nicht alle lesen, es waren bestimmt 50. Sie war jetzt schon viel zu aufgewühlt, viel mehr als gut für sie war. Vor drei Monaten hatte sie einen leichten Herzinfarkt gehabt und der Doktor sagte ihr stets, sie solle sich schonen und jegliche Aufregung vermeiden. 
 
   Sie überging also ein paar der nächsten Briefe und fischte sich einen aus dem Jahr 1936 heraus. 
 
 
   *
 
   
4. April 1936
 
   Shalom Abby, 
 
   ich habe Dir so viel zu berichten. Und ich bin mir sicher, Du wirst die Hälfte davon nicht glauben. 
 
   In der Schule sind wir jetzt aufgeteilt, in „Deutsche Klassen“ und „Judenklassen“. Sie haben uns einfach getrennt. Und wir bekommen die uralten Bücher, während die anderen die guten bekommen. Wir haben sogar einen abgetrennten Bereich auf dem Schulhof. Kannst Du Dir das vorstellen? 
 
   Ich habe noch eine sehr schlechte Nachricht: Papa hat seine Zulassung als Apotheker verloren und musste die Schlüssel für die Apotheke abgeben. Nun weiß ich langsam wirklich nicht mehr weiter. 
 
   Es gibt so gut wie keine jüdischen Geschäfte oder Unternehmen mehr. Und die wenigen, die es noch gibt, werden boykottiert. Ich denke, sie wollen uns auf diese Weise davonjagen, und bei vielen – wie bei Euch – ist es ihnen ja auch schon gelungen. 
 
   Ich hoffe sehr, bald gelingt es ihnen auch, Vater zu verjagen, denn dann könnten wir endlich wieder zusammen sein. 
 
   Ach, fast hätte ich es vergessen: Ich danke Dir für das Geburtstagsgeschenk. Ich habe mich sehr über die Haarschleifen gefreut. Jetzt bin ich schon 14. Nächsten Monat wirst Du es auch sein. Ich werde Dir etwas Schönes schicken. 
 
   Bitte schreibe mir bald, ich kann es kaum erwarten zu hören, wie es Euch ergeht. Wie sind Deine Schulnoten?
 
   Liebe Grüße
 
   Rachel
 
 
   *
 
   
Es war Sommer 1937. Inzwischen waren Abigail und ihre Familie bereits zwei Jahre in New York. Sie beherrschten die Sprache fast fließend und hatten sich an ihre neue Heimat gewöhnt. 
 
   Es gab mehrere jüdische Zeitungen, in denen man von dem Elend lesen konnte, das den Juden in Europa angetan wurde. Und Ruben regte sich schrecklich darüber auf.
„Wir sind in Deutschland geboren, und jetzt behandeln sie uns wie Verbrecher. Wir können nur froh sein, dass wir da weg sind.“
„Werden wir denn jemals wieder zurückgehen nach Hause?“, fragte die 15-jährige Abigail. 
„Hier ist jetzt unser Zuhause“, war alles, was ihr Vater sagte. 
 
   Abigail verstand es nicht. Wie konnten sich alle an dieser Ungerechtigkeit beteiligen? Nur weil ein paar Menschen daherkamen und etwas gegen die Juden hatten, machten alle anderen auf einmal mit? Das machte doch keinen Sinn!
 
 
   *
 
   
Abigail dachte an ihr Unverständnis, damals wie auch heute noch. Niemals hätte man es für möglich gehalten, dass ein hasserfüllter Führer einen Krieg beginnen könnte, der die halbe Welt betraf. Wie war es nur so weit gekommen? 
 
   Sie nahm einen weiteren Brief heraus, diesmal aus dem Jahre 1938. Rachel hatte ihr weiter ihre Treue gehalten und fleißig geschrieben.
 
 
   * 
 
   
8. November 1938
 
   Abigail, 
 
   ich weiß nicht, ob Ihr da drüben von den Ereignissen hier in Deutschland viel mitbekommt. Aber ich muss Dir sagen, es ist schrecklich!
 
   Am 09. dieses Monats habe ich mich gefühlt wie in der Hölle. Sie wollen uns wirklich niedermachen, haben tausende jüdischer Geschäfte und Wohnungen zerstört, ja sogar Synagogen. Ich habe gehört, sie haben auf offener Straße Menschen erschossen, zum Glück habe ich es nicht gesehen. Ich hatte mich zusammen mit Mutter und Vater im Keller versteckt. Du müsstest diese Zerstörung sehen, es ist unfassbar. 
 
   Sie haben Zehntausende männlicher Juden in ganz Deutschland einfach verhaftet und mitgenommen. Ich habe solche Angst. Was ist, wenn sie als Nächstes Vater mitnehmen? Ich wüsste nicht, was ich tun sollte.
 
   Ich hoffe so sehr, dass er es sich doch noch überlegt und wir einfach weggehen können, so wir Ihr. Ihr habt es gut, dort, wo Ihr jetzt seid. Oh, Abby, kannst Du nicht Deinen Vater bitten, meinen irgendwie zum Auswandern zu überreden? 
 
   Sie wollen es doch, sie versuchen mit all den Attacken, uns aus „ihrem“ Land rauszubekommen.
Sie sagen, wir Juden hätten ihnen den Krieg erklärt und sie müssen uns bekämpfen, weil wir Feinde seien. Ich habe doch aber niemandem den Krieg erklärt, habe niemals Krieg gegen irgendwen gewollt. Ich kann es nicht verstehen. 
 
   Ich wäre glücklich, gehen zu dürfen. Am liebsten würde ich einfach meinen Koffer packen und zu Dir kommen. Können wir nicht einen Plan aushecken, Abby? Würdest Du mich bei Dir aufnehmen?
 
   Ach, es ist ja doch alles nur Wunschdenken. Alles, was mir bleibt, ist die Hoffnung, dass das alles bald vorbei ist.
 
   Ich denke immer an Dich!
 
   Deine Freundin Rachel
 
 
   *
 
   
Abigail erinnerte sich noch gut an diesen Brief, vor allem, weil nur wenige Tage später eine schreckliche Botschaft kam. Sie erhielten ein Telegramm von Rubens Bruder Jakob, der ihnen mitteilte, dass Levi als politischer Gegner verhaftet worden war. Sie hatten ihn in ein Arbeitslager gebracht. 
 
   „Arbeitslager“, so nannte man es damals. Erst viel später sollten sie alle erfahren, was für Orte es wirklich waren. 
 
   


  
 

Ungerechtigkeit
 
   
Abigail machte eine Pause. Es war wirklich viel auf einmal. All die Erinnerungen waren wieder hochgekommen, die Erinnerungen an Rachel und ihre alte Heimat. An ihren Bruder Levi und das, was noch kommen sollte. 
 
   Sie stand auf und ging zum Fenster. Sie sah hinaus auf die Straßen von New York. Sie hatte diese Stadt niemals verlassen können, diese Stadt, die sie mit offenen Armen empfangen hatte. Ohne sie, war sie sich sicher, wäre sie heute nicht mehr am Leben. 
 
   Sie sah lange hinaus, bis es klingelte. Es war der Lieferservice, der ihr täglich das Mittagessen brachte. Ja, das war jetzt eine gelungene Ablenkung. 
Sie schlurfte zur Haustür und drückte den Summer. Dann nahm sie ihre Mahlzeit entgegen. 
 
   Heute gab es Pasta mit Scampi in Sahnesauce. Scampi waren zwar nicht koscher, doch sie hatte es mit den koscheren Regeln noch nie so ernst genommen wie ihre Mutter. Die hatte auch sehr mit ihr geschimpft, als sie sie dabei erwischt hatte, wie sie ihren ersten Cheeseburger gegessen hatte. Fleisch und Käse zusammen ging gar nicht! 
 
   Noch tagelang war ihre Mutter böse auf sie gewesen. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass Abigail sich nicht ihr ganzes Leben lang nur als Aussätzige behandelt fühlen wollte. Sie war nun in Amerika, verstand sich gut mit den jüdischen sowie den amerikanischen Teenagern und wollte nichts anderes als einfach nur normal sein. Sie selbst sein. 
 
   Ausgerastet ist ihre Mutter, als Abigail sie eines Tages angefangen hatte, „Mom“ zu nennen, so wie es in Amerika üblich war. 
Doch Abigail tat, was sie wollte. Sie war nicht aus einem Land geflohen und hatte alles hinter sich gelassen, nur um sich jetzt wieder unterdrücken zu lassen. Sie glaubte fest daran, dass einiges von Levis Kampfgeist in ihr steckte. 
 
   Von Levi hatten sie schon eine ganze Weile nichts mehr gehört und sie wussten nicht, ob es ihm gut ging in dem Arbeitslager, in dem er feststeckte. Abigail betete jeden Abend für ihn und hoffte, er würde sich bald melden. 
 
 
   *
 
   
04. März 1939
 
   Meine liebe Abby,
 
   ich weiß nicht mehr weiter. Ich möchte mich ja gar nicht immer nur beklagen, und ich wünschte, ich könnte Dir auch mal Schönes mitteilen, doch es passiert ja nur noch Schlimmes. 
 
   Ab 1. Januar müssen wie alle Kennkarten bei uns tragen und alle Juden müssen einen zusätzlichen jüdischen Namen annehmen, damit wir gleich als solche erkannt werden. Die Männer heißen jetzt zusätzlich „Israel“ und die Frauen „Sara“. Ich weiß nicht einmal warum, kann mir aber nur vorstellen, dass mit Sara die Frau Abrahams gemeint ist. 
 
   Was ich nicht verstehe ist, dass doch die Christen, also die lieben „Deutschen“ auch, an dieselben Dinge glauben. Im Religionsunterricht haben wir doch gelernt, dass Abraham auch in der Bibel eine große Rolle spielt. Und selbst Jesus war doch Jude! Wie können sie uns so hassen? Ich verstehe das alles nicht, wirklich nicht!
 
   Uns wird noch das letzte bisschen Würde geraubt. Es wird überall davon gesprochen, dass die Juden „vernichtet“ werden müssen. Ich weiß nicht, was das heißt. Wollen sie uns nur aus Deutschland raus haben oder Schlimmeres? Ich fürchte mich davor, diesen Gedanken weiterzudenken. 
 
   Nun wurden ALLE jüdischen Organisationen verboten. Den jüdischen Ärzten wurde die Zulassung entzogen. Aber deutsche Ärzte wollen uns nicht behandeln. Was, wenn einer von uns einmal richtig krank wird? Werden sie uns einfach sterben lassen?
 
   Und noch etwas: Wir wurden dazu gezwungen, unseren Schmuck abzugeben. Mama ist nur am Weinen, weil sie die geliebten Erbstücke ihrer Mutter weggeben musste. Was wird nur mit ihnen passieren? Schmelzen sie sie ein? Tragen sie sie selber? 
 
   Liebste Abby, kannst Du diese Ungerechtigkeit begreifen, auch nur im Mindesten?
 
   Ich sehne mich schon immer danach, von Dir zu hören. Du hast immer so viel Wunderbares zu berichten. Ich muss gestehen, ich beneide Dich zutiefst. Ich weiß, das ist nicht richtig, doch wieso darfst Du solch ein schönes Leben führen, während mir alles verwehrt bleibt?
 
   Ich bete zu Gott, dass er uns wieder zueinander führt, damit wir gemeinsam glücklich sein können.
 
   Habt Ihr inzwischen von Levi gehört? Es verschwinden immer mehr Männer, und sogar Frauen. Äußert man nur den geringsten Widerstand, scheinen sie einen zu verhaften und in eins der Arbeitslager zu stecken. Ich habe gehört, in Polen gibt es davon jede Menge. Ein Bekannter hat einen Brief erhalten von seinem Bruder, der in solch einem Lager ist. Der Brief wurde irgendwie herausgeschmuggelt und besagt, dass die Zustände dort schrecklich sind. Sie scheren allen die Köpfe kahl und wer nicht hört und tut, was sie verlangen, wird bestraft oder sogar erschossen. Es muss schrecklich sein dort. Man sagt, hier werden auch solche Lager gebaut. Wie viele Menschen wollen sie noch einsperren? 
 
   Hoffe mit mir, dass jemand all das ganz schnell stoppt. Vielleicht könnt Ihr dann ja sogar wieder nach Hause kommen. 
 
   In ewiger Freundschaft
 
   Deine Rachel
 
 
   *
 
   
Oh, dachte Abigail jetzt, wie sehr hatte sie sich das ebenfalls gewünscht. Sie hatte Monat für Monat gehofft, endlich gute Nachrichten zu erhalten. Einen Brief von Rachel, in dem sie ihr mitteilte, dass ihr Vater sich endlich dazu durchgerungen hatte, auch auszuwandern. Die Deutschen forderten die Juden jetzt ganz offiziell dazu auf, ins Ausland zu gehen. 
 
   Doch Abigail las weiterhin die jüdische Zeitung, und sie las Grausames: Hunderttausende, ja vielleicht sogar Millionen deutscher und polnischer Juden wurden abgeschoben, vertrieben und in osteuropäische Arbeitslager gesteckt. Sie hoffte inständig, dass Rachel und ihrer Familie dieses Schicksal nicht auch widerfahren würde. 
 
   Wie sehr sie sie vermisste, Rachel. Nicht nur, weil sie ihre beste Freundin war und sie selbst nach vier Jahren in Amerika noch nicht wieder solch eine vertraute Seele gefunden hatte, nein, noch viel mehr, weil sie solche Angst um sie hatte. Alles, was sie wollte, war, Rachel in Sicherheit zu wissen. 
 
   Doch das Gegenteil geschah: Der 2. Weltkrieg begann. Und die Angst stieg. 
 
 
   *
 
   
Abigail mochte gar nicht an die darauf folgenden Briefe denken. Sie überbrachten nichts Gutes mehr. Und Abigail musste in sich gehen und gut darüber nachdenken, ob sie weitermachen wollte. Denn jeder weitere Brief, den sie jetzt lesen würde, würde ihr das Herz erneut brechen, so wie schon damals. Und ihr Herz hatte sich bis heute nicht vollständig flicken lassen. Wie könnte man es auch heilen, wo ihm doch so viel Schmerz zugefügt wurde? 
 
   Abigail hatte oft gedacht, wie froh sie war, nicht mehr in Deutschland sein und das Elend miterleben zu müssen. Doch andererseits fühlte sie sich, als hätte sie Rachel im Stich gelassen und die musste nun alles ganz allein durchstehen. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr schwer zu schaffen. 
 
   Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie Rachel geantwortet hatte und versprochen hatte, dass sie da rauskommen würde, dass die beiden eines Tages wieder zusammen sein würden. Dass bestimmt alles gut werden würde. 
 
   Sie verschwieg ihr, dass sie, selbst wenn der Krieg irgendwann ein Ende haben sollte, nicht vorhatte, zurück nach Deutschland zu gehen. Nie wieder wollte sie dorthin zurück. Was, wenn so etwas erneut geschah? Man konnte den Deutschen nicht mehr trauen, nie wieder. 
 
   Sie schüttelte erneut den Kopf. Tapfer nahm sie den nächsten Briefumschlag in die Hand und öffnete ihn.
 
 
   *
 
   
15. September 1939
 
   Liebe Abby, 
 
   ich hoffe, Ihr seid alle wohlauf. Mir geht es fantastisch. Ja, ich habe endlich einmal gute Neuigkeiten zu erzählen. 
 
   Du kannst Dich doch bestimmt noch an Nathan erinnern, oder? Der jüdische Junge, der zwei Häuser weiter wohnt? Du wirst es nicht glauben, aber er hat sich im letzten Jahr gut gemacht, ist ganz schön in die Höhe geschossen und sieht fabelhaft aus. Und das Beste kommt nun: Er hat mich gebeten, mit ihm auszugehen!
 
   Natürlich musste ich meine Eltern um Erlaubnis fragen. Mama meinte, ich sei noch zu jung zum Ausgehen, doch Papa hat mich gelassen. Er erinnerte sie daran, dass ich bereits 17 bin. Und dass die beiden sich auch in dem Alter kennengelernt haben.
 
   Nathan lud mich also zum Essen ein. Es gibt nicht mehr viele Lokale, wo wir eingelassen werden, doch da ist noch ein jüdisches Restaurant in der Innenstadt, in das er mich ausgeführt hat. 
Wir haben den ganzen Abend geredet. Er ist so nett, wirklich. Und er versteht mich und meine Ängste. Er hat sogar zugegeben, auch Angst zu haben, wo die Jungs doch sonst immer die Starken spielen. 
 
   Ich hoffe, der Krieg ist bald zu Ende und Ihr kommt wieder heim, dann kann ich ihn Dir vorstellen. Ach, Abby, ich glaube, ich bin zum ersten Mal so richtig verliebt. Und dieses wundervolle Gefühl nimmt mir all meine Sorgen.
 
   Deine verliebte Freundin Rachel
 
 
   *
 
   
Abigail wusste noch genau, wie sehr sie sich mit ihrer Freundin gefreut hatte. Und erst da hatte sie ihr erzählt, dass auch sie bereits seit einem Jahr einen festen Freund hatte. Sie hatte es vorher nicht gewagt, Rachel von ihrem Glück vorzuschwärmen, während sie in Deutschland die Hölle durchmachte. 
 
   Ja, Abigail hatte sich ebenfalls verliebt. Allerdings nicht in einen netten jüdischen Jungen, sondern in einen Amerikaner namens James. Und sie hatte ihre Eltern ganz bestimmt nicht um Erlaubnis gefragt, weil sie wusste, dass die gegen eine Beziehung sein würden. Ihr fiel immer mehr auf, wie sehr sie sich doch inzwischen von Rachel unterschied. Ihre Wege hatten irgendwann verschiedene Richtungen eingeschlagen.
 
   Seit Abigail in Amerika war, war sie mehr und mehr von ihrem Glauben und ihrer Herkunft abgekommen. Sie fühlte sich wie eine Amerikanerin. Sie war glücklich hier in New York und vermisste ihre alte Heimat inzwischen überhaupt nicht mehr. 
Das konnte sie Rachel natürlich nicht sagen, die noch immer darauf hoffte, dass sie eines Tages zurückkommen würde. Doch das hatte sie nicht vor. Sie liebte Amerika und wollte für immer hier bleiben. 
 
   Eines Tages setzte sich ihr Vater zu ihr und sagte: „Ich möchte dir eines sagen, mein Kind, du kannst deine Herkunft nicht verleugnen. Ob du es willst oder nicht, du bist Jüdin und wirst es immer sein.“
„Aber Papa, siehst du nicht, was uns passiert ist, nur weil wir Juden sind?“, hatte sie  trotzig erwidert. 
 
   „Du solltest still sein! Denn dir ist überhaupt nichts passiert. Du hattest ungemeines Glück, all dem zu entkommen. Den Juden allerdings, die in Deutschland und ganz Europa zurückgeblieben sind, widerfährt jeden Tag sehr viel Unglück. Sie müssen viel ertragen und wir wollen für sie beten, dass sie das durchstehen und dass das alles bald ein Ende hat.“
„Ach, und damit willst du mich jetzt überzeugen? Du sagst doch selbst, dass man als Jude ein schlechtes Los gezogen hat!“
Ihr Vater hatte sie daraufhin sehr enttäuscht, sogar ein bisschen wütend angesehen und war gegangen ohne ein weiteres Wort. 
 
   Sie musste zugeben, sie fühlte sich schrecklich. Sie hätte nicht so respektlos gegenüber ihrem Vater sein dürfen. Aber es war doch die Wahrheit. Jude zu sein brachte nichts als Ärger. Ihr Vater musste sie doch auch verstehen. Sah er denn nicht, wie sehr man sie aufgrund ihrer Herkunft hasste? 
 
   Abigail traf sich weiterhin mit James und versuchte, so unbeschwert wie möglich zu sein, wenn sie auch täglich mit neuen Nachrichten aus Deutschland konfrontiert wurde. 
Sie hörte von Rachel und ihrem Onkel Jakob, dass die Juden dort jetzt ihre Pässe abgeben mussten. Ihnen wurden neue mit einem „J“ als Kennzeichnung ausgehändigt. Außerdem durften Juden keinen Führerschein mehr besitzen und mussten diesen abgeben. Von nun an durften sie also kein Auto mehr fahren. In Bahnen und Bussen dagegen fuhren sie in Judenabteilen und wurden oft wüst beschimpft. Am besten war es eigentlich, mit dem Fahrrad zu fahren oder zu Fuß zu gehen. 
 
   Der nächste Brief von Rachel sagte aus, wie schlimm es inzwischen wirklich stand.
 
 
   *
 
   
28. Dezember 1939
 
   Liebe Abby,
 
   in diesem Jahr hatte ich zum ersten Mal keinen Spaß daran, Chanukka zu feiern. Wie auch, wenn es weder Geschenke noch ein Festmahl gibt? 
 
   Seit Vater nicht mehr arbeiten darf, leben wir in Armut. Wir bekommen Essensmarken, mit denen wir uns in für Juden erlaubte Läden das Nötigste holen können. Ich bin schon seit Wochen nicht mehr satt geworden. 
 
   Vater musste seinen Führerschein abgeben und sie haben unser Auto abgeholt. Und weißt du, was noch? Unser Radio! Sie haben es uns einfach genommen! Sie haben Angst, dass wir ausländische Sender reinbekommen und zu viel mitkriegen. Neulich hat Vater heimlich gehört, wie die Briten über die schlimmen Verhältnisse in Deutschland sprachen. Wusstest Du, dass Großbritannien tausende jüdischer Kinder aufgenommen hat? Doch ohne ihre Eltern. Wie sollen die armen kleinen Kinder denn nur ohne sie auskommen? Da bleibe ich doch lieber bei Mama und Papa. So schlimm es auch noch kommen kann, ich bin wenigstens nicht allein. 
 
   Na ja, mein Radio ist weg. Nun kann ich mir meine Zeit nicht mal mehr mit Musik vertreiben. 
Seit ich mit der Schule fertig bin, habe ich nichts mehr zu tun. Man kann ja nichts machen, darf nirgendwo hin. Ich sehne mich so sehr danach, mir einen Film im Kino anzusehen oder ins Theater zu gehen. 
 
   Ich versuche täglich, Vater dazu zu überreden, zu gehen. Zu Euch nach Amerika zu kommen. Doch er hat gesagt, selbst Amerika nimmt nicht mehr einfach jeden Juden auf, der Lust hat, dorthin auszuwandern. Es wird immer schwerer. Er sagt, wir müssen uns nun gut überlegen, was zu tun sei. Doch ich will nicht länger warten. Ich hab solche Angst. 
 
   Hannah Landauer und ihre Familie sind einfach abgeholt worden und wer weiß wohin gebracht worden. Und unser Nachbar Herr Kessel wurde letzte Woche verhaftet und abgeführt. Wo kommen die Leute hin? In Arbeitslager? Was erwartet sie da? Was müssen sie dort arbeiten? Werden sie schlecht behandelt, gequält? Ich will es mir gar nicht vorstellen. 
 
   Ich hoffe nur, dass Vater sich bald endlich schlüssig ist. Mutter mischt sich natürlich nicht ein, sagt kein Wort zu alledem. Ich dagegen würde am liebsten in die Welt hinausschreien, wie gemein ich das alles finde. Wie ungerecht. Wie menschenunwürdig. 
 
   Ach, Abby, wenn ich Dich nicht hätte, der ich immer mein Herz ausschütten kann. Und Nathan, an dessen Schulter ich mich lehnen und bei dem ich mich ausweinen kann. Ich glaube, er liebt mich auch. Ich hoffe, eines Tages werden wir heiraten. Und Kinder bekommen. Und wenn ich eine Tochter bekomme, werde ich sie Abigail nennen. 
 
   Erzähl mir, wie es mit Deinem James läuft. Haben Deine Eltern inzwischen Dein Geheimnis aufgedeckt?
 
   Ich umarme Dich!
 
   Deine Freundin Rachel
 
 
   *
 
   
Ja, inzwischen hatten Abigails Eltern in der Tat herausgefunden, dass sie sich mit einem Amerikaner traf. Und sie waren alles andere als glücklich darüber. Sie hätten sie gern mit einem netten jüdischen Jungen an ihrer Seite gesehen. Stattdessen war James ein typisch amerikanischer Junge, der ihrer Tochter den Kopf verdreht hatte. 
 
   „Warum muss es ein Amerikaner sein?“, fragte ihr Vater sie. „Warum keiner, der dir ähnlicher ist?“
„Daddy, wir sind jetzt auch Amerikaner, hast du das schon vergessen?“
„Wir leben zwar in Amerika, aber wir werden immer Juden sein, Abigail. Und ich würde es lieber sehen, wenn du einmal einen jüdischen Mann heiraten würdest.“
„Warum musst du jetzt mit diesem Rassendenken anfangen? Du hörst dich schon genauso an wie die Deutschen! Nur anders herum!“
 
   Als Nächstes hatte sie die Hand ihres Vaters im Gesicht, der ihr eine ordentliche Backpfeife gab.  
 
   Abigail redete wochenlang kein einziges Wort mit ihm. Mit James verabredete sie sich weiterhin heimlich. Bis ihr Vater irgendwann genug hatte. 
 
   „Jetzt reicht`s mir aber!“, sagte er eines Abends laut. 
Abigail starrte ihn mit ängstlichen Augen an. 
„Ich kann es nicht erlauben, dass du dich heimlich mit einem amerikanischen Jungen triffst!“ Er machte eine Pause und sah sie streng an. „Bring ihn mit zu uns nach Hause, damit ich ihn kennenlernen kann.“
 
   Hatte sie richtig gehört? Sie sollte James ihrem Vater vorstellen? Ganz offiziell? Sie sprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals. „Danke, Daddy. Das werde ich machen.“ 
 
   Sie verabredeten für den nächsten Samstag ein Abendessen. James kam als Gentleman in Anzug und Krawatte und versuchte, einen guten Eindruck zu machen. Und mit demselben Charme, mit dem er schon Abigail erobert hatte, eroberte er auch die Herzen der Goldmans. 
 
   Am Ende des Abends waren sich alle einig, dass ein liebenswürdiger Amerikaner immer noch besser war als ein nichtsnutziger Jude. Und so wendete sich doch noch alles zum Guten und Abigail und James durften ganz offiziell miteinander gehen. 
 
    
 
   


  
 

Kriegsjahre
 
   
8. August 1940
 
   Meine liebste Freundin, 
 
   ich hoffe, es geht Dir gut. Es freut mich so zu hören, dass Dein Vater nun einer Verbindung zwischen James und Dir einwilligt. Nun steht Euch nichts mehr im Wege.
 
   Bei mir und Nathan könnte es auch nicht besser laufen. Er hat mir sogar einen Heiratsantrag gemacht. Meine Mutter sagt, in diesen Zeiten sollte ich anderes im Kopf haben als mein Liebesglück. Aber was sollte das denn sein? Wir müssen in diesen schweren Zeiten doch irgendetwas Schönes finden, das uns am Leben erhält, oder etwa nicht?
 
   Wir sind jetzt beide achtzehn und richtig erwachsen. Fünf Jahre ist es schon her, dass Ihr gegangen seid. Und die ganze Zeit habe ich Dich beneidet und wollte auch nach Amerika. Aber weißt Du was? Das möchte ich jetzt gar nicht mehr. Ich möchte nur noch bei meinem Nathan sein. Ach, ist die Liebe nicht schön? 
 
   Nathan hat Verwandte in der Schweiz und er sagt, wir sollen versuchen, dorthin zu kommen. Da wären wir in Sicherheit. Wenn Du also eine Weile nichts von mir hörst, dann bin ich auf dem Weg in die Freiheit. 
 
   Was gibt es hier Neues? Vor Kurzem haben sie beschlossen, dass wir nur noch nach 15:30 Uhr einkaufen dürfen. Und sie haben uns den Telefonanschluss gekündigt. Wir dürfen nun nicht einmal mehr Telefon haben. 
 
   Es gibt außerdem für Juden eine Ausgangssperre. Wir dürfen uns zwischen 21:00 Uhr abends und 5:00 Uhr morgens nicht draußen aufhalten. Ich komme mir vor wie ein kleines Kind, so viele Vorschriften werden mir gemacht. 
 
   Ich würde so gern sehen, wie Du jetzt aussiehst. Hast Du nicht ein Foto, das Du mir schicken kannst? Ich lege auch eins anbei. 
 
   Was ich Dir noch erzählen muss: Die Leute, die nach Euch in Eurem Haus gewohnt haben, hatten sich ja weiterhin gut um Deinen Rosengarten gekümmert. Doch die sind weg. Ich weiß nicht, ob sie sich davon gemacht haben oder ob sie abgeholt wurden. Es verschwinden dieser Tage so viele Menschen, dass ich mich frage, wo die in Wahrheit alle hin sind. Wie viele von diesen Arbeitslagern gibt es? Und was muss man Schlimmes getan haben, um dorthin gebracht zu werden? Ich habe schon Angst, auch nur ein falsches Wort zu sagen. Was, wenn wir die Nächsten sind? 
 
   Was ich aber eigentlich berichten wollte, ist, dass da jetzt neue Bewohner sind in Eurem alten Haus. Und als ich neulich dort längs kam, sah ich, dass sie weg sind, Deine Rosen. Der Garten ist leer! Sie müssen sie alle rausgerissen haben! Ich konnte es gar nicht fassen. Deine geliebten rosa Rosen. Es tut mir so leid, Dir das schreiben zu müssen. Ich weiß ja auch nicht, ob Du immer noch so an ihnen hängst, immerhin ist es ganze fünf Jahre her, dass Du in Deinem Rosengarten gesessen hast. 
 
   Kannst Du noch immer ihren wundervollen Duft riechen? Manchmal träume ich davon. Wie wir beide zwischen den Rosen sitzen. Wir sind wieder dreizehn. Und wir sind fröhlich. Und es riecht so gut. So zauberhaft gut. 
Wir stecken uns eine Rose ins Haar und sind wunderschön und wohlgenährt, und jung und frei. Unsere ganze Zukunft liegt noch vor uns. Wir haben viele Pläne und werden sie alle verwirklichen. 
 
   Und die Zukunft ist eine andere. Eine Zukunft, in der alle Menschen gleich sind und in der es keinen Hass gibt und keinen Schmerz. In der es keinen Krieg gibt. In der wir beide für immer zusammen sein können.
 
   Wäre das nicht schön, Abby? Doch dann erwache ich aus dem Traum und sehe die Realität. Und ich muss weinen. Weil nichts so gekommen ist, wie wir es uns erhofft hatten. Weil wir auseinandergerissen wurden und uns vielleicht nie wieder sehen. 
 
   Wir müssen beide ganz stark sein und die Augen schließen, Abby, und zusammen träumen … und dann ist alles wieder gut. 
 
   Deine Rachel
 
 
   *
 
 
   Abigail konnte sich noch gut daran erinnern, wie sehr sie dieser Brief berührt hatte. Und auch daran, dass danach eine ganze Weile gar nichts mehr von Rachel kam. Sie hatte sich unendlich große Sorgen gemacht, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Es war so gar nicht Rachels Art, monatelang nichts von sich hören zu lassen. 
 
   Doch dann dachte sie, dass der Krieg daran schuld sein musste. Vielleicht versandte die Post keine Briefe mehr oder man durfte keine mehr verschicken. Sie versuchte, sich alle möglichen Gründe einfallen zu lassen, nur um nicht auf den Gedanken zu kommen, dass Rachel vielleicht abgeholt worden war. 
 
   Doch dann, nach einem Jahr, kam ein neuer Brief von Rachel. Und Abigail war so erleichtert, dass sie ihrer Mutter weinend in die Arme fiel, als sie ihn ihr übergab.
 
 
   *
 
   
14. September 1941
 
   Liebe Abby,
 
   ich hoffe, Dieser Brief erreicht Dich. 
Ich habe Dir im letzten Jahr so viele Briefe geschickt und auf keinen eine Antwort erhalten. Und zuerst dachte ich, Du magst mir nicht mehr antworten oder Du hast meine Briefe nicht erhalten, weil Ihr womöglich umgezogen seid und jetzt eine neue Adresse habt. Doch ich weiß, Du hättest mir Bescheid gesagt. 
 
   Dann kam ich darauf, warum Du meine Briefe vielleicht überhaupt nicht bekommen hast. Ich habe nämlich neulich durch Zufall im Müllcontainer neben der Post eine ganze Ladung Briefe gesehen. Oder vielleicht war es auch gar kein Zufall, vielleicht haben sie sie mit Absicht so deponiert, damit wir sehen, wo wir bei ihnen stehen. Nämlich ganz unten, nicht einmal mehr so viel wert, dass sie unsere Post versenden. 
 
   Ich bin mir nun also ziemlich sicher, Du hast meine Briefe nie erhalten. Weil ich so verzweifelt war und nicht wusste, wie ich Dich erreichen konnte, hat eine gute Bekannte meiner Mutter – eine Deutsche – mir angeboten, meine Briefe bei der Post abzugeben. Ich hoffe deshalb sehr, dass Dich dieser nun erreichen wird. 
 
   Uns geht es soweit gut, den Umständen entsprechend halt. Ich bin noch immer glücklich mit Nathan. Aus dem Plan mit der Schweiz ist nichts geworden, weil sie auch keine Juden aufnehmen wollen. Nirgends sind wir mehr erwünscht. Wir werden wohl alle erst wieder im Himmel willkommen sein. 
 
   Seit 1. September müssen wir einen gelben Judenstern tragen. Sie haben uns haufenweise davon gegeben und Mama hat einen ganzen Tag gebraucht, sie an all unsere Kleidungsstücke zu nähen. Nun erkennt man uns also schon von Weitem. 
 
   Ich bin so traurig, so lange nichts von Dir gehört zu haben. Selbst wenn Du meine Briefe nicht erhalten hast, verstehe ich nicht, warum Du mir nicht geschrieben hast. Hast Du Dir denn keine Sorgen gemacht? Oder hast Du geschrieben und die Briefe haben sie ebenfalls weggeschmissen? Man weiß gar nichts mehr. 
 
   Bitte, wenn Du mir in Zukunft einen Brief schreibst, schicke ihn an unsere Bekannte, Lisa Räth (ich schreibe ihre Adresse als Absender auf das Kuvert), sie wird ihn an mich weiterleiten. So sind wir auf der sicheren Seite. 
 
   Bitte, bitte, bitte, liebe Abby, lasse bald von Dir hören. 
 
   Deine Freundin auf ewig Rachel
 
 
   *
 
   
Am 16. September griffen die Briten Hamburg an und bombardierten die Stadt. Über 100 Menschen wurden dabei getötet und viele wurden obdachlos. Das hörte Abigail in den Radionachrichten und betete zu Gott, dass Rachel nicht unter den Opfern war. 
 
   Als sie Ende September den Brief erhielt, war sie froh und dankbar, dass Rachel nichts passiert war. Doch dann sah sie das Datum über den Zeilen und erkannte, dass er zwei Tage vor dem Bombenangriff geschrieben worden war. Es konnte ihr also doch etwas passiert sein. 
 
   Sie schrieb an Rachel zurück und schickte den Brief an Lisa Räth, wie Rachel es ihr gesagt hatte. Und dann wartete sie auf Antwort. 
 
   Inzwischen hatte Japan Pearl Harbor angegriffen und die USA waren in den 2. Weltkrieg eingetreten. Hitler hatte den USA ebenfalls den Krieg erklärt. Nun waren Abigails Land und Rachels Land also offiziell Gegner. 
 
   Anfang 1942 hörte Abigail endlich von Rachel. 
 
 
   *
 
   
12. Januar 1942
 
   Abby,
 
   es ist schrecklich. Wie Du ja schon erfahren hast, wurde Hamburg bombardiert. Es war so grausam. Wie haben die Sirenen gehört und sind alle in die Bunker. Erst wollten sie uns gar nicht reinlassen, doch Mutter hat geschrien: „Sollen wir hier draußen etwa sterben?“ Und sie haben uns letztendlich doch Zutritt gewährt. 
 
   So viele Menschen sind gestorben. Überall lagen Trümmer und Leichen. Ich kann gar nicht aufhören, daran zu denken. 
 
   Und das Schlimmste kommt ja noch! Weil durch den Angriff so viele Deutsche obdachlos geworden sind, haben sie denen einfach die Wohnungen und Häuser der Juden gegeben. Sie haben so viele Juden abgeholt und weggebracht, und unter ihnen waren auch Nathan und seine Familie. 
 
   Er wollte nicht mit, wollte bei mir bleiben. Doch sie haben ihn zusammengeschlagen und einfach auf den Wagen geschmissen. Ich weiß nicht einmal, wo sie ihn hingebracht haben. Er hat geschrien, er werde mir schreiben und Bescheid geben, wo er sei, damit ich nachkommen kann. Doch ich habe bis heute noch nichts von ihm gehört. 
 
   Mein Leben ist vorbei. Ich will gar nicht weiterleben in diesem Land, wo der Hass herrscht. Ohne meinen Nathan. 
Ich will nur noch, dass es ein Ende hat. Manchmal wünschte ich, mich würde eine Bombe treffen und ich fiele tot um. 
 
   Die Bombenanschläge gehen weiter. Die Briten bombardieren Deutschland unaufhörlich. Und nun führt auch noch Amerika Krieg gegen uns. Man weiß nie, wann der nächste Anschlag stattfindet. Ich kann nachts gar nicht mehr schlafen, höre immer nur diese Sirenen. Ich kann nicht aufhören, sie zu hören. 
 
   Uns haben sie auch aus unserem Haus geholt und zusammen mit zwei anderen jüdischen Familien in ein anderes gesteckt. Mama, Papa und ich müssen uns ein Zimmer teilen. Mir ist eh alles egal. Ich will nur meinen Nathan zurück!
 
   Ich habe keine Hoffnung mehr, dass wir nach Amerika oder irgendwohin kommen. Sie verweigern uns nämlich jetzt sogar die Ausreise. Erst wollten sie uns raushaben, und jetzt stellen sie uns keine Papiere zum Auswandern mehr aus. Was haben sie nun nur mit uns vor? 
 
   Bitte bete für uns, liebe Abby.
 
   Ich liebe Dich über alles.
 
   Deine Rachel
 
    
 
   


  
 

Todesurteil
 
   
Abigail fühlte zutiefst mit ihrer Freundin. Sie hörten in den Staaten Berichte über Konzentrationslager und welch grausame Dinge den Menschen dort angetan wurden. Je schlimmer die Nachrichten wurden, desto schlimmer stand es um Abigails Eltern. Ihr Vater gab sich tapfer, doch sie hatte ihre Mutter mehr als einmal weinen gesehen, aus Angst um Levi, der noch immer irgendwo in Deutschland oder in Europa war. Wenn sie doch nur wüssten, wo. Und ob es ihm gut ging. 
 
   Doch Abigail hatte auch ihre eigene Bürde zu tragen. Sie war bereits zwanzig Jahre alt und noch immer mit James zusammen. Sie besuchte eine Sekretärinnen-Schule, während James am College Bauingenieurwesen studierte. Er träumte davon, die nächsten Wolkenkratzer zu bauen. Noch höhere als das Empire State Building. 
 
   Doch die USA befanden sich im Krieg und James fühlte sich dazu verpflichtet, für sein Vaterland zu kämpfen. Er meldete sich freiwillig zum Dienst, obwohl Abigail ihn inständig darum bat, nicht zu gehen. Doch er sagte, er könnte nicht damit leben, seinem Land nicht zu dienen, während andere sich für ihn in den Kampf stürzten.   
 
   Er machte Abigail eine Woche, bevor er in den Krieg zog, einen Antrag. Er wollte vorher noch schnell heiraten, damit ihr eine Abfindung zustand, falls ihm etwas passieren sollte. Außerdem wollte er ihr so seine Liebe beweisen. 
 
   Doch Abigail sagte ihm, so wolle sie auf gar keinen Fall heiraten. Er solle, wenn er denn unbedingt wolle, in den Krieg ziehen, und sie würde auf ihn warten. Doch seine Frau werden würde sie erst, wenn er wieder zu ihr zurückkäme und wenn der verdammte Krieg endlich vorbei war. 
 
   „Wir werden die Schweine besiegen!“, sagte er ohne jeden Zweifel. Dann machte er sich auf ins Trainingslager, und von dort zu seinem ersten Einsatz nach Japan. 
 
   Abigail dachte immer daran, wie sie sich verabschiedet hatten. Es war sehr tränenreich gewesen und James hatte ihr eine wunderschöne goldene Kette mit einem Herzanhänger geschenkt. Sie hatte ihm versprochen, auf ihn zu warten, egal, wie lange er weg sein würde. Sie würde keinen anderen haben. Und er hatte ihr dasselbe versprochen. Die Trennung fiel schwer und Abigail betete, dass alles gut gehen und er heil zurückkommen würde. 
Er band ihr die Kette um und sie schwor sich, sie niemals abzunehmen. 
 
   Die folgenden Wochen und Monate waren eine Qual. Sie hörten in den Nachrichten von den Bombenanschlägen auf Japan. Und Abigail stellte sich vor, wie schrecklich James sich fühlen musste mit dem Wissen, Menschen getötet zu haben. Sie liebte ihn dennoch und würde ihm helfen, darüber hinwegzukommen. Sie wünschte nur, er wäre endlich wieder bei ihr. Und sie zählte die Tage. 
 
 
   *
 
   
17. April 1942
 
   Liebe Abby, 
 
   Ich freue mich sehr, dass Du mir geschrieben hast und dass mich Dein Brief auch erreicht hat. 
Wie geht es Dir? Nun sind wir also beide von unseren Geliebten getrennt. Ist es nicht schrecklich? Hörst Du wenigstens ab und zu von Deinem James? Ich habe noch immer nichts von Nathan gehört. Ich sterbe fast vor Sorge. 
 
   Sie haben uns die Eiermarken, die Fleischmarken und die Milchmarken gestrichen. Wo wir doch so schon nicht genug zu essen hatten, leben wir jetzt von Brot und Kartoffeln. 
 
   Erzähl mir von dem leckeren Essen in Amerika. Isst Du immer noch diese Hamburger und Cheeseburger oder hat Deine Mutter Dir deswegen schon den Hals umgedreht?
 
   Ich würde so gerne einen Hähnchenschenkel essen. Das wäre wundervoll. Wenn der Krieg vorbei ist, werde ich jeden Tag Hähnchenschenkel essen. Vielleicht werde ich sogar einen eigenen Bauernhof haben und Hühner. Dann kann ich, wann ich will, welche essen. Und Nathan ist bei mir und mistet die Scheune aus und erntet das Getreide. Und meine kleine Tochter namens Abigail hilft mir die Hühner füttern. Und wir haben eine Kuh, und jederzeit frische Milch. Und Ihr kommt uns besuchen, Du und Dein James und Eure Kinder. Und bring ruhig Deine Eltern und Dan mit, ich würde sie gern wiedersehen. 
 
   Wovon träumst Du, Abby? Hast Du dort in Amerika nicht alles, was Du brauchst? Oder gibt es Dinge, die ich mir gar nicht vorstellen kann, nach denen Du Dich sehnst?
 
   Schreib bitte schnell zurück, Abby, meine liebste Freundin.
 
   Herzlichste Grüße
 
   Deine Rachel
 
 
   *
 
   
Zuerst hatte Abigail sich über diesen Brief gewundert. Rachel hatte nur übers Essen geschrieben und nicht wie sonst über den Krieg. Doch dann kam ihr ein Verdacht: Öffneten die bei der Post etwa die Briefe und durchsuchten sie nach verschwörerischen oder antideutschen Inhalten? Bestimmt machten sie Stichproben. Wenn Rachel nun geschrieben hätte, dass sie gegen die Ungerechtigkeit und den Krieg war, wäre sie dann gleich verhaftet worden? Und mit ihr auch die nette Frau, die die Briefe für sie abschickte, Lisa Räth? 
 
   Abigail musste von nun an auch vorsichtig sein, was sie schrieb. Nicht, dass sie Rachel in Schwierigkeiten brachte.
 
 
   *
 
   
Abigail betrachtete nun den Stapel Briefe, der neben ihr lag. Die, die sie bereits durchgegangen war, bildeten einen großen Stapel. Übrig war nur ein einziger Brief. 
 
   Sie wollte ihn nicht lesen. Nein, das konnte sie nicht. Wütend schmiss sie ihn zurück in die Schachtel. Darauf schmiss sie alles andere und machte den Deckel zu. 
 
   Sie stand auf und ging ins Bad. Als sie dort in den Spiegel sah, sah sie ein tränenüberströmtes Gesicht. Dass sie weinte, hatte sie nicht einmal bemerkt. 
Sie ließ den Hahn laufen und füllte sich kaltes Wasser in die Hände, dann wusch sie sich die Tränen weg. 
 
   Als sie wieder aufblickte, nahm sie erneut ihr Spiegelbild wahr. Wie alt sie geworden war. Runzelig und faltig. Schön war sie schon lange nicht mehr. Immerhin war sie noch am Leben und konnte aufrecht gehen, das konnten nicht viele in ihrem Alter sagen. Neunzig Jahre hatte sie schon hinter sich, wie die Zeit verging. 
 
   Sie ging zu Bett und frierte trotz der dicken Decke. Und schlafen konnte sie auch nicht. Immer wieder musste sie an Rachel denken. 
Irgendwann gab sie es auf und ging wieder zurück ins Wohnzimmer. 
 
   Sie wappnete sich und nahm den letzten Brief in die Hand. 
 
 
   *
 
   
20. Juli 1942
 
   Liebe Abby, 
 
   wir mussten alle elektrischen Geräte abliefern, wir haben also nicht einmal mehr Lampen und sitzen hier bei Kerzenlicht. Ich hoffe also, meine Schrift ist leserlich. 
 
   Gestern kamen sie Vater holen. Sie hämmerten gegen die Tür und zeigten uns einen Haftbefehl. Er durfte nur einen Koffer packen und musste sofort mitkommen. Wir konnten uns nicht einmal richtig verabschieden. Ich weiß nicht, warum sie ihn geholt haben. Und ich weiß auch nicht, wo sie ihn hingebracht haben. Und ich denke mir, vielleicht ist es besser so, dass ich es nicht weiß.
 
   Das alles hat Mama in Angst und Schrecken versetzt. Wie mich auch. Doch sie ist ganz hysterisch und sagt, wir müssen sofort weg, bevor sie uns auch noch holen kommen. Und das werden sie über kurz oder lang tun, so wie sie alle holen, bis keiner mehr übrig bleibt.
 
   Ich musste meine Habseligkeiten zusammensammeln und gleich morgen wollen wir untertauchen. Um ins Ausland zu gehen, ist es zu spät. Hätte doch nur vorher jemand auf mich gehört – wir könnten jetzt alle in Sicherheit sein. Doch es macht keinen Sinn, jetzt Anschuldigungen zu äußern. Wir müssen das Beste aus unserer Situation machen. 
 
   L. R. hat gesagt, sie wird uns irgendwo unterbringen und uns mit dem Notwendigsten versorgen. Drücke uns die Daumen, dass alles gut geht. 
 
   Ich weiß nicht, ob wir es schaffen werden. Ich weiß nicht, ob sie uns finden und abtransportieren werden und auch in so ein Konzentrationslager schicken werden. Was mich wirklich stutzig macht, ist, dass keiner je wiederkommt. Ich kenne wirklich keinen, der zurückgekommen ist aus einem dieser Lager. Doch sie bringen mehr und mehr Leute dorthin. Die können doch gar nicht so viel Platz haben, oder? 
 
   Ich weiß auch nicht, ob Dich dieser Brief erreicht. Falls sie ihn aufmachen und lesen, wird er es nicht. 
 
   Ich möchte Dir aber noch sagen, wie lieb ich Dich hab. Und dass ich unsere gemeinsame Zeit niemals vergessen werde. 
Ich denke so oft an Deinen Rosengarten, in dem wir so viele schöne Stunden verbrachten. Hast Du die getrockneten rosa Blütenblätter noch? Ich habe meine noch immer und ich werde sie mitnehmen und bei mir behalten. 
 
   Ich werde sie für immer bewahren, und wenn ich sie mit in den Tod nehme. 
 
   Abby, Du warst mir die beste Freundin, die sich ein Mädchen nur wünschen kann. Ich danke Dir für diese einzigartige Freundschaft, die über so viele Jahre und sogar zwei Kontinente gehalten hat. Und egal, was passiert, sie wird weiterbestehen. 
Ich verspreche Dir, dass ich Dich niemals vergessen werde. 
 
   Und vielleicht wird ja doch noch alles gut und irgendwann können wir einander wieder im Arm halten. Und dann pflanzen wir einen neuen Rosengarten.
 
   Ich hab Dich lieb!
 
   Deine ewige Freundin Rachel
 
 
   *
 
   
Abigail konnte nicht aufhören zu weinen, als sie diese Zeilen las. Sie waren 70 Jahre alt und das Letzte, was Rachel ihr geschrieben hatte. 
 
   Sie wusste noch genau, wie sie diesen Brief damals erhalten hatte. Und wie sie die Daumen gedrückt und für Rachel und ihre Familie gebetet hatte. Sie mussten es einfach schaffen. Sie hatten doch Hilfe. Aber Abigail wusste auch, dass Mithelfer hart bestraft wurden, wenn herauskam, dass sie Juden Unterschlupf gewährten. 
 
   Monate vergingen und Abigail hörte kein Sterbenswörtchen mehr von Rachel. James dagegen meldete sich, so oft er konnte. Per Brief oder Telegramm. Er kam zwischen seinen Einsätzen auch für kurze Zeit nach Hause. Nach seinem zweiten Japan-Einsatz hatte er zwei ganze Wochen, bevor er rüber nach Europa musste. Sie verbrachten die Zeit miteinander so schön, wie es nur ging. Sie kosteten jede Minute aus. 
 
   James fragte sie wieder, ob sie ihn nicht heiraten wolle. 
„Nach dem Krieg“, antwortete sie wie schon zuvor. Sie wollte, wenn sie später auf ihre Hochzeit zurückblickte, nicht den Krieg in Gedanken haben, als miesen Beigeschmack. Außerdem konnte sie nicht fröhlich feiern, wo sie doch noch immer nichts von Rachel gehört hatte. 
 
   Ihr Bruder Dan wäre auch gerne in den Krieg gezogen, doch er humpelte aufgrund einer Knieverletzung, die er sich beim Baseball im letzten High School Jahr zugezogen hatte. Und so musste er von New York aus mit seinen Landsleuten – den Amerikanern – mitfiebern und sie im Kampf gegen die Nazis unterstützen. Er war inzwischen verheiratet und seine Frau erwartete ihr erstes Kind. 
 
 
   *
 
   
James traf am D-Day, dem 6. Juli 1944, in der Normandie ein. Amerika und die Alliierten kämpften mit aller Macht gegen die Deutschen. Viele Soldaten fielen. Und Ende Juli stand plötzlich James Vater vor ihrer Tür. Er hielt eine zusammengefaltete US-Flagge in Händen, die ihm am Morgen überreicht worden war, weil sein Sohn im Dienste des Landes und als tapferer Held im Krieg gefallen war. 
 
   Für Abigail brach eine Welt zusammen. Der Krieg forderte so viele Opfer, unter ihnen zwei der ihr liebsten Menschen auf der Welt. Was für eine Schande! Sie spürte mehr Wut als Trauer. Am liebsten wäre sie selbst in den Krieg gezogen und hätte der Ungerechtigkeit ein Ende gemacht. 
Stattdessen versank sie in einem Meer aus Tränen. 
 
   


  
 

Antworten
 
   
Ein Jahr später war der Krieg vorbei. 300 000 US-Soldaten waren gefallen.
Weit über 50 Millionen Menschen waren gestorben. Davon 6 Millionen Juden, die meisten von ihnen in Konzentrationslagern, wo sie vergast oder erschossen worden oder an Kälte oder Seuchen verendet waren. Was hatten die Deutschen damit erreichen wollen? War ihr Land jetzt endlich „rein“? Ihre Herzen konnten es nicht sein. War es das wert gewesen? 
 
   Abigail würde es nie begreifen können. Und sie wollte auch nicht länger im Ungewissen bleiben. Obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr nach Deutschland zurückzukehren, konnte sie nicht weitermachen, ohne Gewissheit zu haben. 
 
   Und so machte sie sich im Jahre 1948 auf in ihre alte Heimat. Zusammen mit ihrem Bruder Dan, der für eine ungewisse Zeit seine Frau und seine zwei kleinen Kinder sich allein überließ. 
„Dan, du musst das wirklich nicht tun. Ich kann allein fahren. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“
„Das weiß ich“, sagte er und sah sie eindringlich an. „Aber ich kann auch nicht länger in Ungewissheit leben. Und ich will Vater endlich Antworten bringen. Er geht sonst noch daran zugrunde.“
Er sprach von Levi, ihrem älteren Bruder. Sie hatten vor Kriegsbeginn zum letzten Mal von ihm gehört. Und sie dachten sich alle das Gleiche. Doch es nicht genau zu wissen, konnte einen um den Verstand bringen. Wenn sie endlich wüssten, was geschehen war, könnten sie es akzeptieren, mit der Vergangenheit abschließen und sich auf die Zukunft konzentrieren. 
 
   Sie begaben sich erneut auf ein Schiff und überquerten den Atlantischen Ozean. In Hamburg angekommen, suchten sie ihr altes Haus auf, das es nicht mehr gab. Ihre Wohngegend war anscheinend völlig zerstört worden. Sie machten sich auf zu Rachels altem Haus, das einsam und verlassen da stand. 
 
   Sie fragten in Ämtern, gingen zu jüdischen Organisationen und versuchten alles, um herauszufinden, was aus Rachel und Levi geworden war. Sie gingen unendlich lange Listen durch, die die Todesopfer auflisteten. Da Abigail nicht einmal wusste, wann und wohin Rachel gegangen war, war die Suche nicht leicht. Man schloss allerdings Lager aus, die zu weit entfernt oder zu klein waren. Nach 1940, wurde ihr gesagt, dienten die kleinen nur als Durchgangslager, wo aussortiert wurde, Männer, Frauen und Kinder getrennt wurden und dann weiterdeportiert wurde. Am Wahrscheinlichsten waren Neuengamme oder Bergen-Belsen. Natürlich konnten auch andere KZ in Betracht kommen.   
 
   So durchsuchten die Geschwister also tagelang die Listen der Toten, bis ihre Augen wehtaten. Auf der Liste vom KZ Hamburg-Neuengamme entdeckten sie viele bekannte Namen, was sie jedes Mal wieder zum Weinen brachte. 
 
   Diese Listen durchzugehen war das Schwerste, was Abigail jemals tun musste. Diese Angst davor, Rachels oder Levis Namen zu entdecken, und gleichzeitig die Angst davor, sie nicht zu entdecken. Denn was bedeutete das? Hoffnung, dass sie überlebt hatten? Oder doch nur Aufschub bis zur nächsten Liste? 
 
   Am dritten Tag ließ Abigail die Liste fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Und Dan wusste, das seine Schwester ihre Antwort gefunden hatte. 
Ja, auf einer Liste des KZ Bergen-Belsen hatte sie den Namen Rachel Heller sowie den Namen ihrer Mutter gefunden. Sie waren beide 1944 an Typhus gestorben. 
 
   Im ersten Moment dachte sie zu ersticken. Sie bekam keine Luft mehr und wollte auf der Stelle auch tot sein. 
 
   Doch bald machte sich ein anderes Gefühl in ihr breit: Erleichterung. Endlich konnten das Hoffen, das Bangen, die Ungewissheit und die Angst aufhören. Abigail hatte die Antwort bekommen, nach der sie so lange gesucht hatte. Sie konnte endlich weiterleben. 
 
   Und sie wusste, wo auch immer Rachel jetzt war, im Jenseits, im Scheol, im Himmel oder im Paradies, ihr ging es jetzt wieder gut. Das Leiden hatte ein Ende. 
 
   Über Levi fanden sie nichts heraus, keine Registrierung, kein Eintrag irgendwo.
Am zehnten Tag ihres Deutschland-Aufenthaltes trafen sie in der Innenstadt einen alten Bekannten, ein früherer Kommilitone von Levi, Joel Adler. Und er wusste Antworten. 
Er berichtete, wie er zusammen mit Levi politisch aktiv gewesen war. Sie hatten im Untergrund Pläne ausgeheckt. Doch sie waren beide geschnappt und nach Dachau gebracht worden, ins Konzentrationslager, wo damals viele politische Gegner des Regimes verweilen mussten. Dort waren sie nicht einmal so schlecht behandelt worden. Doch mit den Jahren waren immer mehr Gefangene gekommen und weil das KZ so überfüllt gewesen war, hatten sie sie nach Auschwitz gebracht. Dort war es schlimmer gewesen. Dort hatten sie mit ansehen müssen, wie jeden Tag Hunderte Menschen ermordet wurden. 
 
   Joel und Levi hatten versucht, auch weiterhin Widerstand zu leisten, hatten heimliche Treffen organisiert. Doch es hatte alles keinen Sinn gehabt. Sie hatten Levi erschossen, als er nur ein falsches Wort äußerte und auch Joel war nur wie durch ein Wunder am Leben geblieben. 
Er sagte, er wolle diese Erinnerungen einfach nur vergessen. Doch der Anblick der vielen Leichen bereitete noch vielen Überlebenden Alpträume, so schlimm, dass sich einige sogar umbrachten.
 
   Nun wussten sie Bescheid. Und es gab nichts mehr, das sie in Deutschland hielt. Dan und Abigail waren sich einig, dass sie nun für immer gehen würden. Dieses Land war nicht mehr ihr Land. Vielleicht war es das nie gewesen. Doch sie hatten beide die Antworten erhalten, nach denen sie gesucht hatten. Antworten, die sie mit nach Hause bringen konnten. Und sie konnten endlich damit abschließen.
 
   Sie machten sich wieder auf den Weg. Auf den Weg in ihre Heimat. 
 
 
   *
 
   
77 Jahre waren vergangen, seit Abigail Rachel zum letzten Mal gesehen hatte. 64 waren vergangen, seit sie Deutschland zum letzten Mal betreten hatte. 
Alles, was danach gekommen war, erschien ihr jetzt irgendwie unwirklich. Diese 20, 25 ersten Jahre ihres Lebens waren die entscheidenden gewesen, die, die sie geprägt hatten. Sie waren ihr vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit. Die nächsten 65 nur wie Minuten. 
 
   Abigail hatte lange gebraucht, um über James hinwegzukommen. Erst mit 30 hatte sie geheiratet, einen netten jüdischen Mann, wie ihre Eltern es sich immer gewünscht hatten. Er hieß Gabriel Katz und war damals Anfang der 30er Jahre von Polen nach Amerika gekommen. Er war ein guter Mann und verstand ihre Vergangenheit. Er kam mit den vielen Tränen klar, den Alpträumen und der Trauer. Auch er hatte viel erlitten und gemeinsam schafften sie es, sich ein „Leben danach“ aufzubauen. 
 
   Leider sollte es Abigail verwehrt bleiben, Kinder zu bekommen. Doch sie hatte Dans Kinder Laura und Levi sehr ins Herz geschlossen. Laura war es auch, die sich noch heute um Abigail kümmerte, die zweimal in der Woche bei ihr vorbeischaute, um ihre Wohnung ein bisschen sauberzumachen und nach dem Rechten zu sehen. Gabriel hatte sie leider bereits vor achtzehn Jahren verlassen, nachdem er lange gegen den Prostatakrebs angekämpft hatte. 
 
   Nun hatte Abigail niemanden mehr. Sie war 90 Jahre alt und allein. 
 
 
   *
 
   
Sie nahm die Kette aus der Schachtel und betrachtete den Herzanhänger. Die Erinnerungen an James waren schön. Sie wollte sie nicht missen. Sie band sich die Kette um, fragte sich, wieso sie sie jemals abgenommen hatte.
 
   Dann nahm sie die Briefe in die Hand. Vielleicht würde sie sie beim nächsten Besuch Laura zeigen. Nein, wohl doch nicht. Sie waren ihre Vergangenheit, ihre Schätze, ihr Geheimnis. Sie wollte sie mit niemandem teilen. 
 
   Als Letztes nahm sie die rosa Rosenblätter, legte sie auf ihre Hand und roch noch einmal daran. Sie fühlte sich fast wieder wie dreizehn, mit Rachel im Rosengarten sitzend und lachend. 
 
   Sie lächelte durch ihre Tränen. Dann legte sie den Deckel zurück auf die Schachtel und umschloss die Rosen mit den Fingern. 
 
   Mit den Rosen und den Erinnerungen ging sie endlich ins Bett. 
 
   Sie blickte nach oben und ihr Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. 
 
   Ihre Zeit war gekommen. Bald würde sie wieder mit Rachel vereint sein. 
Und zusammen würden sie im Himmel in Rosengärten sitzen. 
 
   
Ende
 
   


  
 

Lesen Sie auch: 
 
   Blaue Rosen
 
   Es ist das Jahr 1954. Rock`n`Roll und Petticoats sind im Kommen und Elvis Presley ist der neue Star am Musikhimmel. 
 
   Delilah ist 17 und wächst auf in San Bernardino, Kalifornien, wo das allererste McDonald`s seinen großen Durchbruch hat. 
 
   Das letzte High School Jahr beginnt und ein neuer Schüler taucht auf - der rebellische Ricky, von dem Delilah auf den ersten Blick hin und weg ist und dessen umwerfende Augen die gleiche Farbe haben wie die blaue Rose, die er ihr schenkt. 
 
   Die beiden verlieben sich unsterblich ineinander und als Ricky Delilah kurz vor dem Schulabschluss einen Heiratsantrag macht, scheint ihr Glück vollkommen. 
 
   Doch dann geschieht etwas, das alles für immer verändern soll ...
 
    
 
   Gelbe Rosen
 
   Es ist das Jahr 2042. Zwanzig Jahre ist es her, dass die Umwelt zerstört und der Sauerstoff knapp wurde, und dass die Pflanzen- und Tierwelt zugrunde ging. 
 
   Penelope ist 7 Jahre alt und wächst in einer Welt aus OxyBags, MetroSleeves und BioTabs auf. Sie kennt es nicht anders und weiß nichts über die Vergangenheit, bis sie ein altes Buch ihrer Mutter findet, das sich „Lexikon“ nennt und in dem sie ein Bild einer wunderschönen gelben „Rose“ findet. Eine Million Fragen machen sich in ihr breit. 
 
   Nach Antworten suchend wendet sie sich an ihre Mommy, und die beginnt, eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.
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